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Der Jahresbericht 1978 - diesmal der Versuch, einen
Jahresbericht nicht über den Gatternweg, sondern vom

Gatternweg zu veröffentlichen, indem alle Gemeinschafts-
Mitglieder (Betreute und Mitarbeiter) Beiträge und

Erlebnisberichte beisteuern oder bei der grafischen
Gestaltung mitwirken. -

Hier nun das Ergebnis der gemeinschaftlichen Arbeit.

1. Die Mitarbeiter
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Grundsätzlich können wir für das vergangene Jahr
unterscheiden zwischen Leitungs-Teammitgliedern,freien oder
Honorarmitarbeitern, unabhängigen Mitarbeitern,
Kurzpraktikanten, sowie freiwilligen Helfern.

Für1s Team waren 4 Stellen vorgesehen. Zu ihm gehörten
- Henriette Zaugg, Psychologin und

- Urs Fischli, Sozialarbeiter, beide während des ganzen
Jahres.

Sie standen dem Team vor und leiteten die Wohngemeinschaft
im Sinne einer Doppelleitung sowie unter grösstmögliehern
Einbezug der nachstehend erwähnten Mitarbeiter:
- Heidi Büche, bis zum erfolgreichen Abschluss ihrer

Ausbildung als Heimerzieherin bei der BAHEBA im April
- Jakob Reich, gleichfalls Erzieher in Ausbildung bei

der BAHEBA, während des ganzen Jahres
- Katrin Münger, Praktikantin, 2. Ausbildungsjahr an

der Berufsschule für Heimerziehung Basel, von April
bis November

- Monika Ackermann, Hauspflegerin, Vorpraktikantin ab

Oktober.
Für freie oder Honorarmitarbeiter waren 2 Stellen für
Gestalt-Gruppentherapeuten vorhanden. Sie wurden belegt
durch:
- Ursina von Albertini, Bewegungstherapeutin, bis Juli

(durchschnittlich 4 Wochenstunden)
- Peter Schulthess, Psychologe und Gestalttherapeut, während

des ganzen Jahres (durchschnittlich 6 Wochenstunden)

Dazu eine Darstellung des Stellenplanes und der Stellenbesetzungen:
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Als unabhängiger Mitarbeiter galt Peter Merz,
Sozialarbeiter beim kirchlichen Sozial dienst Riehen. Er
besuchte regelmässig die Wohngemeinschaft und führte eine
Einführung in Meditation durch. Während der 3. und 4.
Therapiestufe besuchten Betreute Einzel Sitzungen bei den

Gestalttherapeuten Willy Rihs, Kurt Röhrig, Rosmarie
Widmer, Theo Rüetschi.

Je ein Kurzpraktikum absolvierten Ursula Vogt, Studentin
an der Ecole d'études sociales et pédagogiques, Lausanne,
und Hans-Peter Niederer von der Heimerzieher-Tagesschule
der Stadt Bern. Im November und Dezember arbeitete
Marlise Steiger, Mitarbeiterin der therapeutischen Gemeinschaft

"Obere Au" in Langenbruck, bei uns mit.

Einen besonderen Status genoss Ursula Jutzi. Sie besorgte
als Vorstandsmitglied, die Buchhaltung und einen Teil
der anfallenden Sekretariatsarbeiten der Wohngemeinschaft
(1/8 Stelle).

Hat sich der Wechsel von einer grossen
'sozialen Institution' -in die, therapeutische
Gemeinschaft Gatternweg während der
berufsbegleitenden Ausbildung gelohnt?

Verschiedene Gründe bewogen mich vor einem
Jahn, dazu, die Institution zu wechseln,
nachdem ich gehont hatte, dass am Gattern-
weg kurzfristig ein BAHEBA-Absolvent
gesucht wunde. Rückblickend fällt es min.
jedoch schwer, die Motive füa den Wechsel
detailliert zu schildern. Ich möchte hier
nun feststellen, dass die zu Beginn den
Ausbildung bestehenden \Jonstellungen
betreffend Heimerziehung, die Erwartungen an
sie, und die Realität, die ich durch die
Arbeit kennenlernte, zum damaligen
Zeitpunkt die wichtigsten Wurzeln für den
Entscheid, etwas an der Arbeitssituation
zu verändern, waren und wurden.
Vach jetzt möchte ich kurz schildern, wieso

ich vielleicht heute am Abend oft müde

bin, dennoch aber am folgenden Morgen
gerne wieder ins Trämli nach Riehen
einsteige, um die angefangene Arbeit
fortzusetzen.

Vie ersten Monate am Gatternweg sind mir
in guter Erinnerung. Es war, als hätte
man einen Eimer voll neuer Eindrücke
über mich geleert, die langsam an mir
hinunterliefen. Vas Neue, mir Unbekannte brachte

mich zum Staunen, in Schwierigkeiten,
löste aber auch Reize aus. Viese völlig
neue ArbeitsSituation mit den verschiedensten

Herausforderungen wollte ich annehmen.
Bald schon stellte ich fest, dass der
Gatternweg jungen Leuten die Möglichkeit
bietet, eine neue Lebens praxis zu suchen
und auch zu finden. Vurch das gemeinsame

Wohnen, die nicht zweckentfremdete
Arbeit und auch das gemeinsame Verbringen

der Ereizeit erhält das Gatternweg-Mitglied
Selbstsicherheit und später

Selbständigkeit, die es braucht, um die
Verantwortung über das Leben selber tragen
zu können. Vie produktive Arbeit, die
einhergeht mit dem Erlernen von handwerklicher

Geschicklichkeit und der Förderung

von Selbstbewusstsein, möchte ich
erwähnen als ein mir wichtig erscheinender

Teil der Therapie. Ein weiterer, mir
positiv auffallender Punkt ist das Modell
der Institution, Beziehungen zur Umwelt
kritisch, sozial und kreativ zu gestalten.
Vie gesprächstherapeutischen Elemente
wie 'Tagesschau' und 'Wochenschau', an
denen Probleme, Erlebnisse und Erfahrungen
ausgedrückt und z.T. aufgearbeitet werden,

sind auch für mich ein wichtiger
Bestandteil der Arbeit, oft sogar des
Privatbereichs, geworden.
Vie Erfahrungen, die ich aus dem Praktikum

am Gatternweg gewinnen konnte, sind
für mich zum wichtigsten Impuls meiner
b etufs b egleitenden Heimerzieheraus bildung
geworden und zeigen mir auch auf, wie durch
neue Wege die möglicherweise festgefahrene
oft verkalkte Heimerziehung weiter eine
Vaseinsberechtigung haben könnte.

Wie erlebte ich den Gatternweg als
Praktikantin?

Ich begann im April mein 7-monatiges Praktikum
am Gatternweg. Für mich war es völlig

neu, so zu arbeiten. Im Rahmen meiner
Ausbildung hatte ich bisher nur in Heimen
gearbeitet. Im Gegensatz zum Heim erlebte
ich hier, dass es auch geht ohne die
üblichen hierarchischen Strukturen. Ich
konnte mich sein, musste nicht
vertreten, was 'man' sagt.



Mein Arbeitsbereich ging von der AKit-
arbeit -in der PA.odukdU.on über Wochenend-

dienste, Preizeiimitgettaltung, Teambe-

sprechungen bit zu den Perien mit deA

GAuppe.
In deA GAuppe hatte tek guten Kontakt. Bet
deA AAbett tn deA PAoduktton hatte teh
(voa altem am Anfang) am meisten Gelegenheit,

einige näher kennenzulernen, Beziehungen

auszubauen.
In schwierigen und in guten leiten 6teilte

mich daA Team aufa. In vielen Situationen
konnte ich bei ihnen Rat und Unter-

i>tützung holen.
Wenn ich zurückt chaue, 4teile ich Sett,
dots diet {[üa mich ein schönet, lehr-
und auSAchluAAAeichet PAaktikum war.

KatAin MüngeA

EindAÜcke alt 1/oApAaktikantin

Ick oAbeite Aeit OktobeA hieA am Gatternweg.

Viete Zeit war Säa mich AehA intentiv,
AodatA ich manchmal das GeSühl habe, wie
wenn ich Achon lange hieA aAbeiten wÜAde.

AnSänglich hatte ich Mühe, neben deA Sür
mich neuen AAbeit mein PAivatleben und
meinen PAeundetkAeit nicht zu veAnachlätAigen,

da mich die AAbeit AehA in AntpAuch
nahm: neue Beziehungen, zutammen leben
auS Aelativ engem Raum, unbekanntet Aabeits-
Seld betchäStigten mich AtaAk.
Ich habe mich unteA andeAem hieA am Gattern-
weg bewoAben, da ich ei AehA wichtig und

Ainnvoll Sinde, datA die GAuppe dat Mit-
ApAacheAecht hat. SehA inteAetAant, abeA
zum Teil Aecht SordeAnd empSinde ich dat
BedÜASnit deA Gruppenmitglieder, datA wiA
vom Team auch PeAtönlichet hineinbAinqen.
Somit gibt et SäA mich keine wirk-
liche TAennung mehA zwitchen AAbeit und
PAivatleben.
Püa dat Konzept hatte ich am AnSang keine
allzugrosse Sympathie, da et miA zu eng
und zu intolerant vorkam. Inzwischen er-
Suhr ich in veAAchiedenen Situationen, wie
wichtig und notwendig diete Pührung itt,
ja, wie Aie allen Beteiligten eine Sicherheit

gibt.
Bevor ich hier anSing, hörte ich von der
Schwierigkeit, neue Produktiont-Arbeiten
zu Sinden, die nicht nur kreativ, a andern
auch noch wirttchaStlich tragbar Aind.
Ich Aah in diet er Hinsicht nicht ao Achwarz.
Auch hier mutste ich meine Meinung revidieren

und a ehe, datA wir Augen und Ohren
o SS ehalten mätsen.
Vie gemeinsamen Produktiont-Arbeiten mit
GruppenmitgliedeAn sind Süa mich
vielseitig und S^&u-dig. So erlernte ich dat
Blechten von Joncttühlen. Zwischendurch -
Sur verschiedene Märkte und dat Handwärgg -
bemalten wir Weihnachttschmuck aus Salzteig,

buken 'Grättimänner', bedruckten
Papeterien und Karten und machten KonSi
ein.
Ich schätze besonders dat selbständige
Arbeiten und die Möglichkeit, meine
kreative Ader zu suchen und ihr Speien
LauS zu lotsen. Monika Ackermann

2. Die Betreuten - Bewerbungen, Aufnahme, Austritte

Wesentlich im Aufnahmeverfahren ist, dass wir Genaueres
erfahren wollen über Lebensgeschichte, Drogenkarriere und
Therapiemotivation des Bewerbers. Die Bewerbung ist etwas
Persönliches, d.h. jeder Bewerber engagiert sich selbst,
sei es beim Schreiben und Formulieren, im Gespräch oder
bei der Beschaffung von Unterlagen wie Zeugnisse,
Bestätigungen und Ausweise.
Wir unterteilen das Aufnahmeverfahren in 5 Schritte.
Nachstehend geben wir es in geraffter Form wieder. Dies
ermöglicht auch ein besseres Verständnis der Tabelle
'Bewerber und Vermittlungsinstanzen im Jahre 1978'.

Die Bewerber und Vermittlungsinstanzen haben wir auch im
vergangenen Jahr wieder registriert. Wir geben sie
anschliessend zusammengefasst auf einer Tabelle wieder.
Natürlich ist jeder Leser frei, was er daraus für sich
entnehmen will. Für uns ist wichtig herauszulesen, dass
aus 64 unverbindlichen Anfragen 36 (56%) ernsthafte
persönliche Bewerbungen wurden. Dies weist einerseits auf
eine gewisse Anerkennung unserer therapeutischen
Wohngemeinschaft hin, andererseits aber auch darauf, dass Drogen-



AUFNAHMEVERFAHREN FUER DIE THERAPEUTISCHE GEMEINSCHAFT

1. Anfrage bei der therapeutischen Wohngemeinschaft Gatternweg, ob

Therapieplätze frei sind oder werden.
(Anfrage durch: Drogenabhängige selber, Berater, Therapeuten,
Beamte, Angehörige etc.)

2. Bewerbung

Altersgruppe ca. 18 - 25 Jahre
Persönliche schriftliche Bewerbung durch den/die Drogenabhängige/n,
enthaltend:
- Lebenslauf und Beschreibung der Drogenkarriere
- Beweggründe für einen Therapieaufenthalt
- Namen von allfälligen Kontaktpersonen (z.B. Mitarbeiter von

Drogen- bzw. Jugendberatungsstellen, Aemtern, medizinischen
Einrichtungen).

Gleichzeitig sollen Abklärungen betreffend die Erfüllung von weiteren

Eintrittsbedingungen (Pkt. 4) eingeleitet werden.

3. Abklärungsgespräch

Dieses findet im Drop-In Basel unter Mitwirkung von Vertretern des
Leitungsteams, der Gruppentherapeuten und der Betreutengruppe statt.
Der Drop-In-Arzt kann beigezogen werden. Das Abklärungsteam hat
Aufnahmekompetenz und legt den Eintrittstermin fest.

4. Eintritt
Der Eintritt erfolgt in die therapeutische Wohngemeinschaft Gatternweg

zu dem am Abklärungsgespräch festgelegten Termin.
Mitzubringen sind:
- Arztzeugnis über unmittelbar zuvor abgeschlossene medizinische

Drogenentziehungskur, Untersuchungsergebnisse über infektiöse und

parasitäre Erkrankungen (insbesondere Hepatitis, Endokarditis,
Infektionsabszesse, venerische Erkrankungen, Verlausungen)

- Zeugnis über kürzlich abgeschlossene Zahnbehandlung
- Schriftl. Kostengutsprache über defizitdeckende Pro-Kopf-Kosten-

beiträge
- Krankenversicherungsausweis
- AHV-Versicherungskarte
- Identitätskarte oder Reisepass
- Heimatausweis gültig für die Anmeldung in Riehen/BS

5. Aufnahme

Sie wird von der Betreutengruppe vollzogen durch Aufnahmentual und

Aufnahmegespräch, letzteres nach 2 Monaten Probezeit.

/4t~$14AA

abhängige für eine therapeutische Wohngemeinschaft durchaus

motivierbar sind.
Von den 36 Bewerbern, die uns ein persönliches Bewerbungsschreiben

schickten, haben wir 12 (33%) zu einem
Abklärungsgespräch eingeladen. Dies taten wir dann, wenn
freie Plätze zur Verfügung oder in Aussicht standen. Acht
davon haben wir aufnehmen können. Von den 4 verbliebenen
Bewerbern haben sich 2 nach dem Abklärungsgespräch
zurückgezogen und 2 fanden wir für die therapeutische
Wohngemeinschaft (TWG) ungeeignet.

Die Tabelle zeigt auch auf, dass nur 12,5% aller gemeldeten
und nur rund 22% aller selbstaktiven Bewerber bei uns

Aufnahme gefunden haben. Der Frage, was aus den 78% anderen

geworden ist, konnten wir nicht nachgehen. Fest steht,
dass ihre Bemühungen nicht zum gewünschten Resultat führten.

Für viele bedeutete dies sicher eine weitere, schwierig
zu ertragende Frustration auf ihrem Lebensweg. Fest steht
ebenfalls, dass, gemessen an der Anzahl therapiewilliger
Drogenabhängiger, zu wenig Plätze in therapeutischen
Wohngemeinschaften zur Verfügung stehen. Wir werden uns die
Frage nach der Erhöhung unseres Therapieplatzangebotes
genauer und konkreter stellen müssen.



Vorbereitungs- und Eintrittsphase der Betreuten; Registrierte Bewerber und

Vermittlungsinstanzen im Jahre 1978 (in Klammern Vorjahreszahlen)

Schritte im
Aufnahmeverfahren

BEWERBER FUER DIE BETREUTENGRUPPE VERMITTLUNGSINSTANZEN

Anzahl

Geschlecht

Wohnkanton
Selbstmelder

Beratunqsstellen

(Drop-In,

Jugend

beratung,Contact,Polikliniken)

Spitäler

Kliniken

Fürsorge-

und

ju¬

stizbehördliche

Stellen

Angehörige

und

weitere

Personen

männlich weiblich

1 .Schri tt
Unverbindliche
Anfrage um

Therapieplatz

64

(55)

34

(33)

30

(22)

ZH : 29(26),BS
BE: 7(7), SO

AG : 4(1), SH

SG: 1(1), BL

LU:1(2)

11(7)
7(1)
3(1)
1(1)

11

(10)

30

(20)

9

(5)

5

(10)

9

(10)

2.Schritt
Schriftl.,persön-
liche Bewerbung

36

(23)

21

(13)

15

(10)

ZH:15(14),BS
SO : 7(1), BE

SH : 3 - AG

SG:1(-)

5(2)
4 -
1(")

6

7)

19

8)

6

(2)

3

5)

2

1)

3.Schritt
Abklärungsgespräch 12

(10)

3

(5)

9

(5)

ZH: 4(7), SO

BE : 2(-), BS

SG:1 (-), SH

3 {-
Kl)
1 (")

1

(")

7

(6)

3

(")

1

(3) (1)

4.+ 5.Schritt
Eintritt und
Aufnahme

8

(4)

3

(31

5

(1)

ZH:4(3), SO: 2(-)
SG:1(-), SH: l(-)

1

(")

5

(3)

1

(")

1

(1) (-)

Die registrierten Anfragen stammen aus 9 verschiedenen
Kantonen der Deutschschweiz, davon allein aus dem Kanton
Zürich 29 (45%). Aus Basel-Stadt kamen 11 (17%) Anfragen,
von Bern und Solothurn je 7 (10%), aus dem Kanton Aargau 4,
Schaffhausen 3. Je eine Anfrage kam aus Luzern, St.Gallen
und Basel-Land. Dies gibt uns Hinweise auf den Bekanntheits-
grad des Gatternweg, aber auch auf sein Gefragtsein als
therapeutische Möglichkeit.

Als im Kanton Basel-Stadt ansässige Institution geben wir
Bewerbern aus unserem Wohnsitz-Kanton den Vortritt. Allein
das gelang uns im vergangenen Jahr nicht. Aus insgesamt
11 von baselstädtischen Vermittlungsinstanzen stammenden
Anfragen wurden 5 persönliche schriftliche Bewerbungen.
Davon konnte nur eine Person zu einem Abklärungsgespräch
eingeladen werden. Drei Bewerbungen trafen ein, als gar
keine freien Plätze zur Verfügung standen, und eine
weitere wurde rückgängig gemacht.

Wir haben insgesamt 12 Abklärungsgespräche durchgeführt,
davon 3 mit männlichen und 9 mit weiblichen Drogenabhängigen.

Die dreifache weibliche Mehrheit erklärt sich aus dem
Umstand, dass 3 im 1978 eingetretene weibliche Betreute
vorzeitig die TWG wieder verliessen, und sich bei 4 zum
Abklärungsgespräch erschienenen Bewerberinnen kein
Eintritt ergab.

Als Vermittlungsinstanzen traten in 3o Fällen (47%)speziali-
sierte Beratungsstellen auf. Unter ihnen war das Drop-In
Zürich am aktivsten. An zweiter Stelle standen die Selbstmelder

(17%). Bei dieser Kategorie wissen wir allerdings
nicht, wieviele direkt oder indirekt von 'Fremdinstanzen1
auf uns verwiesen worden sind. Neun Anfragen kamen von
Spitälern und Kliniken; 4 mehr als im Vorjahr. Sicher
bedeutet dies, dass diese Institutionen die geleistete
Therapiearbeit der TWG vermehrt anerkennen.



Fürsorge- und justizbehördliche Stellen haben sich nur in
5 Fällen direkt an uns gewandt. Diese geringe Zahl ist
wohl darauf zurückzuführen, dass wir im Konzept grossen
Wert auf Therapiewilligkeit und Therapiemotivation legen.
Zu sagen ist allerdings, dass bei allen Aufenthalten
Fürsorge- oder Justizbehörden Kostengutsprache leisteten.

Ueber die im 1978 im Gatternweg wohnende Betreuten-
gruppe können wir folgende statistische Angaben machen:

(in Klammern Vorjahreszahlen)

Anzahl Betreute am 1. 1.78: 5 (6)
Eintritte: 8 (3)
Austritte: 7 (4)
Anzahl Betreute am 31.12.78: 6 (5)

Betreute (7 Therapieplätze)

Total B

im Jahr
Geschlecht AIters-

durch-
schnitt

Total
Aufenthalts-

tage

0-1iche

haltsdauer

in
Tagen

Platzbelegung

in %

m w

13

(10)

7

(5)

6

(5)

22,1

(19,4)

1417
829

2246

(2342)

172,8

(234,2)

88

(91,7)

Wohnkanton vor Eintritt: Heimatkanton:

ZH: 7, SO: 2, BE: 1, SG: 1,
BS: 1

ZH

LU

SO

6, AG: 1, FR: 1,
1, SG: 1, SH: 1,
1, BRD: 1

Pro-Kopf-Kostenbeiträge garantiert durch:

Städtisches Fürsorgeamt Biel:
Armengemeinde Kloten:
Fürsorgeamt der Stadt Zürich(versch.Abt.):
Jugendamt Basel-Stadt:
Fürsorgedirektion des Kantons Solothurn:
Fürsorgebehörde Gemeinde Diepoldsau SG:

Fürsorgebehörde der Stadt Ilster ZH:

Fürsorgereferat Schaffhausen:
Fürsorgebehörde Schlieren:
Vormundschafts- und Fürsorgebehörde Bellach SO:

1

1

4
1

1

1

1

1

1

1

Im Vergleich zum Vorjahr war der Wechsel in der Be-
treutengruppe bedeutend grösser: 8 Eintritte und 7

Austritte gegenüber 3 bzw. 4 im 1977. Die durchschnittliche
Aufenthaltszeit war denn auch wesentlich kürzer.

Dies ist einerseits darauf zurückzuführen, dass jemand
seinen Therapieaufenthalt kurz nach Jahresbeginn abschloss,



dass 3 kurz vor Jahresende eintraten, andererseits aber
auch, weil 3 Betreute ihren Aufenthalt vorzeitig abbrachen
(nach 257, 151 bzw. 15 Tagen).
Festzuhalten ist, dass die männlichen Gruppenmitglieder
beständig waren. Es traten nur Mädchen vorzeitig aus.
Die Burschen waren immer in der Mehrzahl, und während
eines Monats war das Verhältnis gar 4:1.
Der häufige Wechsel führte auch zu einer etwas niedrigeren

Platzbelegung. Vor allem machten uns die ungeplanten
vorzeitigen Austritte diesbezüglich Schwierigkeiten.
Ein geeignetes neues Gruppenmitglied Ii ess sich auch dann
nicht sofort finden und integrieren, wenn die Warteliste
noch so gross war.
Das durchschnittliche Alter war um 1,7 Jahre höher als
im Vorjahr. Es ist der höchste Altersdurchschnitt seit
Bestehen der TWG (1974). Mit dem Durchschnittsalter von
22,1 Jahren befanden wir uns erstmals auch in der oberen
Hälfte der im Konzept vorgesehenen Altersspanne (18-25)
unserer Zielgruppe. Diese Bewegung nach oben hat einerseits

damit zu tun, dass die vor 1978 Eingetretenen (5)
einfach um ein Jahr älter geworden sind, andererseits
hat sich das Alter der Bewerber zunehmend stark erhöht.
Anfragen für unter 20-Jährige sind bedeutend seltener
geworden.
Ausgetreten sind im vergangenen Jahr 7 Betreute: 3 Burschen
und 4 Mädchen. Alle 3 Burschen und ein Mädchen traten nach
abgeschlossenem Vier-Stufenprogramm aus. Das Mädchen und
einer der Burschen wurden Mitarbeiter und Teammitglieder
in der Jugendwerkstatt Brünnlirain bzw. in der Brockenbude
Glubos. Sie blieben in der Region Basel wohnsässig. Die
beiden andern sind nach Winterthur gezogen. Einer davon hat
eine feste Stelle als Schreiner angenommen, nachdem er
vorerst'einige Zeit temporär gearbeitet hatte. Er wohnt
in einer Wohngemeinschaft. Der zweite hat eine Stelle als
Hilfspfleger im Kantonsspital Zürich erhalten. Er wird
voraussichtlich im Herbst 1979 in die Vorschule für Spital-
berufe eintreten, um später die Ausbildung für Krankenpflege

absolvieren zu können. Sie leben alle drogenfrei.
Von den 3 vorzeitig ausgetretenen Mädchen zog eine zu einem
Ehemaligen vom Gatternweg und bekam eine Halbtagsstelle im
Workshop des Jugendamtes Basel. Eines der Mädchen wollte
zurück in die psychiatrische Klinik, in der es vorher schon
längere Zeit gewesen war. Sie war den Anforderungen unseres
Klientenpartizipationsmodells nicht gewachsen. Die dritte
zog nach einem Kurzaufenthalt von 15 Tagen wieder zu ihrem
ebenfalls drogenabhängigen Freund, mit dem sie schon Jahre
verbunden gewesen war

Vie Zeit von dem Einträtet in dm Gatternweg:

Meine. Entscheidung fiün eine Therapie neifite
in min. Zangsam henan, festigte sich aber je
Zangen je mehn. Ich wusste von aJLZm, dass
ich so nicht weitenmachen wollte und eine
Entziehungsku/i ohne Uachbeineuung mich
unweigerlich uiieden zum Gißt zunückfiühnen wände.
AZs ich mich aufigerafi fit hatte, ging ich ins
Vnop-ln und Hess mich üben die Möglichkeiten,

die fiän mich in Fnage kamen, infion-
mieren. AZs min gesagt wunde, dass es Monate

dauenn könne, bis ein Platz in einen

therapeutischen Wohngemeinschafit finei wende,
beantragte ich Methadon, um diese Wartezeit
ohne einen 'Chnampfi' zu machen zu übenstehen.
Vie Verlockung wan gnoss, einfiach mit
Methadon zu Zeben, da es fiün mich keinen
Zwang gab, winkZich etwas zu unternehmen.
Ich sah mich aufi dies m Weg aber schon im
Grab. Va ich aus fineiem Witten eine
Therapie machen woZIte, gab ich mir eine
Chance, dass ick später mein Leben ohne
Gifit bewältigen kann. Es steZZte mich
totat aufi, als ich beim Abklärungsge-
spnäch vom Gatternweg aufigenommen wunde.



Ich nichtete mich von da an aal den
Methadon-Entzug ein, den ich ambulant zu
HauA dunchlühnte, woa am Anfang auch Aehn

gut gelang. Ea ging Ao gut, daAA ich
Achon laAt meinte, ich hätte gast keine
Thenapie mehn nötig, konnte aben nach en-
kolgtem Entzug nicht einen Tag ohne SchuAA
auôkommen. Va ich noch ca. eine Hocke
biA zum Eintnitt wanten muAAte, ling ich
wiedea mit Vixen an und Aagte min, daAA

ich nun doA letzte Mal voll doA Gilt en-
leben wende. Vas machte mich ab en Achon
Wieden leicht abhängig, ao daAA ich AchlieAA-
lich 'venladen' am Gattennweg ankam, wola

ich nachtnäglich Achwen daneben land.
Raini

Ich wan aal den GaAAe und lixte. Aben zu
waA lühnt eA denn? Immen lixen, und dann
Wieden einmal inA GelängniA oden in die
Klinik, wo alleA ao oden ao nichtA nützt.
Vann ging ich inA Vnop-In Ölten. Ich be-
wanb mich danaul in thenapeutiAchen Wohn-

gemeinAehalten, obwohl eA Achwienig ist,
da neinzukommen. Vazwiichen kamen noch
die Behönden und wollten mich veAAenken,
woa ihnen aben nicht gelang dank dem

Vnop-In. SchlieAAlich konnte ich in die
WohngemeinA'ehalt Gattennweg eintneten.
Ich wan Aehn Inoh, aben ich hatte auch
gnoAAe AngAt davon, ein neueA Leben kennen-
zulennen und zu beginnen. Voch eA wan nicht
ao Achlimm und eA hat Aich gelohnt.

Hans -Veten

3. Betreuung - Therapie - Alltag

Der gesamte therapeutische Rahmen der Gemeinschaft wurde
auch im vergangenen Jahr beibehalten, was nicht heisst, dass
Regelungen nicht auch mal in Frage gestellt werden können
und müssen, manchmal in sehr angeregten oder auch hitzigen
Diskussionen. Hier zeigt sich bereits eines der wichtigsten
Elemente: das Gespräch - Gespräche, die ihren festen Ort
haben, zum Beispiel in der 'Tagesschau1, in der 'Wochenschau'

oder in der ebenfalls wöchentlich stattfindenden
Vollversammlung (Organisations-Sitzung mit allen Betreuten und

Teammitgliedern), und, nicht zu vergessen, alle jene Gespräche
zwischen 'Tag und Traum' bei den verschiedensten Gelegenheiten.

Zur Vertiefung der Erfahrungen und zum Aufarbeiten der
Probleme der Betreuten waren die regelmässig stattfindenden
Gruppentherapie-Sitzungen (Gestalt-Therapie) unter der
Leitung von Peter Schulthess eine grosse Hilfe und Unterstützung
für die Entwicklung der Einzelnen. Auch die integrative
Bewegungstherapie, wo das Kennenlernen, Spüren und
Wahrnehmen des eigenen Körpers im .Vordergrund standen, nahmen
einen wichtigen Platz ein. So wurde denn die Lücke, die
Ursina von Albertini als Leiterin dieser Gruppenstunden
bei ihrem Weggang Mitte Jahr hinterliess, für alle sehr spürbar.

In zwei Therapie-Wochenenden (das erste unter
Teilnahme der Teammitglieder vom Gatternweg und dem Leiter der
Jugendwerkstatt an der ersten und letzten Gruppensitzung,
das zweite mit einem Teammitglied) unterstützten und
intensivierten diese Prozesse.

In wöchentlich stattfindenden Besprechungen zwischen den
Therapeuten,den Teammitgliedern vom Gatternweg und dem

Leiter der Jugendwerkstatt fand der nötige Austausch statt,
um aufgetauchte Fragen und Schwierigkeiten zu besprechen und
die therapeutischen Bemühungen in allen Bereichen zu
koordinieren.

Das verwirklichte Vier-Stufen-Modell ist ein nützlicher
Orientierungsrahmen für alle Betroffenen: die anfänglich
starken Einschränkungen werden schrittweise aufgehoben
zugunsten von mehr persönlichen Freiheiten. Andererseits



bedeutet dies aber auch mehr Pflichten und Uebernahme von
Verantwortungen für sich und die anderen Gruppenmitglieder.
Ein wichtiger Entwicklungsprozess besteht darin, dass zwar
die Grenzen, die die einzelnen Stufen umschreiben,
erkannt werden, dass aber der darin beinhaltete Raum mit
seinen Möglichkeiten (Mitsprache, Mitgestaltung,
Eigeninitiative) ausgeschöpft wird.
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Das Leben am Gatternweg ist durch einen stark geregelten
Tages- und Wochenablauf gekennzeichnet. Es besteht

ein fester zeitlicher Rahmen für die verschiedensten
Tätigkeiten: die 'Aemtli' nach dem Morgenessen
(abwaschen, aufräumen,putzen, waschen, glätten, ein-



kaufen, kochen, Tierpflege, Gartenpflege) werden von
den Gruppenmitgliedern erledigt. Danach, bis zum
Mittagessen-Kochen oder Mittagessen, bleibt jedem ein persönlicher

Freiraum, der mit den verschiedensten Aktivitäten
(allein oder mit anderen zusammen) ausgefüllt werden kann

(lesen, basteln, schreiben, musizieren, Spiele, Spaziergang,

usw.). Am Nachmittag wird während vier Stunden
gearbeitet (Produktionszeit). Die freie Zeit nach dem Nachtessen

und der 'Tagesschau1 (Ueberdenken der Erlebnisse
des Tages) wird meistens gemeinsam mit den Anwesenden
verbracht. Samstags wird der Haushalt etwas gründlicher
gemacht, werden Hausunterhaits-Arbeiten in Angriff
genommen, das Tiergehege gesäubert und der Garten bebaut.

Wie dAlebe ich die 1.StuAe?
VuA.c.k did l/ieA-Stufien-Regelung iAt man

In deA 1.Stufte Adakt eingeAchAänkt, abeA
tAotzdem behält man daA MitApAacheAecht.
Vi.d 1.Stufte daueAt ca. 4 Monate. In dieAeA
Zeit kann man nuA tn Begleitung von Team
oddA GAuppd (hökdAd Stufte) dtnd halbe
Stunde ApazieAen odeA mit deA ganzen
GAuppe VoAft- und StadtbeAuche machen. Man

hat keineAlei Kontakt nach auAAen, waA an-
ftangA Aecht AchweA ftällt. Nach 1 Monaten
da;ift man ein Mal in deA Woche übdA Mittag
MuAik hÖAdn. - Ven Sinn dieAeA Ein-
AchAänkungen Aah ich ansangA nicht. Ich

hatte ehdA daA Gefühl, daAA miA etwaA

weggenommen wuAde.
Voa Leben in deA 7. Stufte iAt nicht ge-
Aade einfach. Wenn man ftAiAch von deA
GaAAe kommt, Aind eA Aecht hohe AnftoA-
deAungen, die an einen g eAteilt weAden.
Bei miA waA die AngAt voA MenAchen, die
ich nicht kenne, am gAÖAAten. UnteAdeA-
Aen IdAnte ich teilweiAe, meine Geftühle
wahAzunehmen, die ich voAheA nicht ApüAte.
Von deA' GAuppe iAt die EoAdeAung da, Aich
dann auch mitzuteilen. Ich weiAA, daAA ich
noch viel an miA aAbeiten muAA, damit ich
weiteAkomme. Mägi
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Wo Langeweile sich breitzumachen und Ueberdruss
aufzukommen drohte, galt es, den gewohnheitsmäs-
sigen Ablauf etwas zu durchbrechen und den Alltag
aufzulockern. 'Nicht herumhängen und herumhängen
lassen' hätte oft als Leitsatz über den Bemühungen,
aktiv und lebendig zu werden, stehen können. So

mussten Erfahrungen erst gemacht werden, dass zum

Beispiel Arbeiten im und ums Haus, die ausserhalb
der Produktionszeit geleistet und deshalb auch nicht
entlöhnt wurden, trotzdem Befriedigung und Bestätigung
vermitteln konnten. Gerade im Garten wurden auch
zahlreiche Freizeitstunden verbracht. Doch das Resultat, nämlich

sehr viel eigenes Gemüse und Salat auf dem Mittagstisch,

lohnte die Mühe und war zudem Bestätigung für
die in einem Kurs für biologisch-dynamischen Gartenbau
erworbenen Kenntnisse, den ein Betreuter und ein
Teammitglied anfangs Jahr besucht hatten.

MZe eAlebte Zeh die 3. Stale?

Den Wechsel von deA 2. zua 3. Stale eAlebte
Zeh tehA ttoAk. Ic.k mattte von da. an viel
mehA VeAantwoAtung übeAnehmen. ZueAtt ttiett
Zeh aal Opposition deA unteAen Stufen.
Ezi brauchte von miA tehA viel, mZeh duAch-
zusetzen and mzZnz Stellung Zn dzA GAuppè
zZnzanzhmzn. VZzs gztang miA eAtt nach
einigen haAtzn AuteinandeAteZzungen.

In deA 3. Sta^z hatte Zeh aaeh veAmehAt
dZe Möglichkeit, neue Leute kennenzuleAnen,
da Zeh viel mehA TaeZheZten hatte [wie z.B.
2 lAeZe NachmZttage odeA Abende pAo Moehe
und 1 lAeiet Wochenende pAo Monat). VZete
lAeie Zeit veAbAachte Zeh meistens mZt
Leuten autteAhalb des GatteAnweg, wo
Zeh auch echte tZe^e BezZehungen eingehen

konnte.
Aaeh klönte Zeh meine beAulliche lukunlt

ab. Ick hatte mich entSchlotten, die dAei-
jähntge KAankenpllegeAautbildung zu machen.
Nack langem Hin und HeA bekam Zeh Zn ZÜAZeh
eine Lehnt teile. Um diet et Mal tZekeA zu
teZn, den AZehtZgen BeAul gewählt zu haben,
ging Zeh Iüa einen Monat Zn ein Spital
oAbeiten. WähAend dieteA Zeit wohnte Zeh
nicht am GatteAnweg. MiA nennen dot ein
PAaktZkum, weichet jedeA Irgendwo macht
Im Spital wuAde Zeh Zn deA GeAiatAie einge-
tetzt. Schon nach dem zweiten Tag wuttte
Zeh, datt dat mein BeAul Ztt. Nach dietem
Monat wollte Zeh nicht mehA Zn deA Jugend-
weAkttatt (VibeiZen gehen. LZebeA nahm Zeh
die StAapazen deA täglichen Riehen-BAeZten-
bach-Aetoun-Bahnten aul mich. Ich oAbeitete
dann bit zu meinem Austnitt bei den alten
Leuten. Und bald weAde Zeh meine Ausbildung
anlangen, und Zeh lAeue mich daAaul. Ich
habe ein gatet Gelähl zu miA and zu deA
Sache. Andy

Itn-l, o*iSc-r Hcuos en.-f.r-f an rfeiv vHc In.
Anu. \A/;e.?e iv/'v Lo-j e/- tvri cktetr
~>o<La.ss wi'&Z&r O-r-d-viunj ey-y-jctct~- hJi<//e
pV-euct-« a/n, h.c(^y

W 'A/Vwv rvvvW WLvj s j> ut ze-te 'Wt-ncheZ

jjew j'Hüf w/ic. en- Awiei'ye tw^e. iL^Z <?5

Wi'tZ «.lies wo vi'ocL met-- i/n4.

ijcli, vtnr'j ti u-f y s-Lç e£-b,



Sa sieht die 2. Stu.fie aus:

VeA Ue.beA.gang von deA 7. zua 2. Slufie tit
am stätksten spüAbaA. Ea ztekt eine. gAosse
Kella von VetaniwoAlungen und zugleich
Pfillchlen mit 6Ich. Pfillchlen In UeAant-
woAtungsbetelchen, um die Selbständigkeit
und pAelhelt zu fiÖAdeAn. In deA 2. Stufie
wlAd veAlangt, dass jedeA In deA GAuppe
1st, die Leute kennenleAnl und die BeAelt-
schafit zeigt, mit Ihnen zu leben und seine
PAoblematlk ofifien In deA GAuppe zu be-
spAechen. In diesea Zelt, die ca. 4 bls
6 Monate daueAl, wlAd ganz langsam deA
Weg nach dAaussen angestAebl. Vas beginnt
mit dem alleinigen Gang Ins VoAfi zum Einkau

fi en, steiget! sich dann, nach AntAag
[deA In deA 1/ollveAsammlung bespAochen

wlAd), zum alleinigen Stadlbesuch. In deA
lWoche steht ein 'PAel' zua VeAfiügung von
6 Stunden, In dem man völlig ungebunden
von GAuppenanlässen 1st. Vas dient dazu,
den FAeitaum ausseAhalb zu gestalten und
zu leAnen, die S chwleAlgkellen, die damit
veAbunden sind, zu bewältigen mit UnieA-
stülzung deA GAuppe. Gegen Ende deA
2. Stufie daAfi ein Wochenende ohne Begleitung

eingezogen wetden. Vies 1st eine
gAosse \JeAlockung, da es Aelzt, etwas lJeA-
bolenes zu tun [z.B. Alkohol zu tnlnken),
doch Hegt es In deA ElgenveAantwoAlung,
dieses PAoblem zu handhaben. Wenn es
gelingt, steiget! das ganz enoAm das
Selbstbewusslseln und die Slchethelt.
Vann kann auch deA Schnitt In die 3. Stufie
gewagt wetden. Uas

vÄTill
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Abwechslung ergab sich noch durch weitere Aktivitäten:

interner Sprachkurs (Englisch), Kino- und
Theaterbesuche, selber Musik machen, schwimmen,
Schlittschuhlaufen, Spiele, Besuche von Bekannten und

Ehemaligen, ein Fest für Freunde und Ehemalige mit
wunderschönem kaltem Buffet am Gatternweg und anschliessend
Tanz in einem Saal des Landauer Freizeitzentrums,
mitwirken beim Film über die Tätigkeit des SJWG, der an
der General Versammlung gezeigt wurde, und anderes
mehr.

WZe enlebe Zeh die 4. Stufie?

Vunch einen Antnag, den Zeh -In den VoZZ-
veua.mmZu.ng AtellZe und vonhen AchnZfit-
ZZch ven^mAte, kam Zeh Zn die 4.Stu^e.
EZn AoZchen Antrag besteht am, veAAchZe-
denen Punkten und Themen, dZe z.T. Achon
vonhen bestimmt AZnd [peAAÖnZZche
Entwicklung, VZAtanz zu Vugen und AZkohoZ,
BezZehungen, mw.

EZne gnoAAe VenändeAung von deA 3. Zn
die 4. Stufie Zat dZe AnbeltAzelZenhöhung
von 201/4 au{) 34 Stunden. Ich anbeZZe Zn
deA JugendwenkAtaZt. Ich anbelle
geAne dont, und mehA zu anbeZten macht
mZA ntchlA am. Va mZA dm AnbeZten mZt
Hotz gut gefällt und Zeh mehA Zennen
möchte, habe Zeh mZch enlAchloAAen, nach
dem Gattennweg noch eZne Lehne olZa MöbeZ-
Achnelnen zu machen.

Ich menke, dmA Zeh vZeZ wenigen zu
Harne bZn. Auch Zn meinen TneizeZt
bZn Zeh vZeZ ßont (Abende und Wochenenden)

Ich engagZene mZch nach aZZen
Seiten: am GaZtennweg, Zn den WenkAlaZZ,
ab en auch bei den VonbenelZungen ^ün
meinen Am tniZZ gZbt m vZeZ zu tun
[Leute tne^en, HamAuche, LehmteZZen-
Auche).
Seit Zeh Zn den 4. Stu^e bZn, fiühle Zeh
mich Aehn amgefüllt, und Zeh mmA mZch
manchmal klemmen, um Zmmen wZeden von
neuem eZwm Zn Angnlfitf zu nehmen.

Jetzt, mt am Ende meinen ThenapZe,
habe Zeh dm Gefühl, vZel geleistet zu
haben. Ich welAA aben auch, dmA Zeh aufa

vZele neue Sachen zugehe, die mZch ^on-
denn wenden. Ich ßneue mZch danauß'. Ea

^älZZ min aben tnotzdem nicht Zeicht, den
Gattennweg zu venZmAen und AbAchled zu
nehmen. Rene

Einige Erlebnisse ragen besonders hervor:
So war wohl eines der aufregendsten Ereignisse der Sauna-
Brand am Fasnachts-Dienstag, bei dem zum Glück keine
Personen zu Schaden kamen. Der Sauna-Raum, der Gruppenraum im
Keller und das darüberliegende Büro waren total verwüstet
und auch Stube, Küche und Treppenhaus waren vom Rauch

gezeichnet. Noch nach Monaten, als die Räume langsam wieder

in neuem Glanz erstrahlten, waren immer noch
Brandspuren auf Ordnern und Papieren zu entdecken und lag der
hartnäckige Brandgeruch in der Luft.
Im Tiergehege gab es ebenfalls grosse Aufregung, als eines
Nachts ein Fuchs wütete, die vier Hühner und die vier
Enten tötete und bis auf den wohl zu schweren, alten
Fridolin alle Tiere wegschleifte. Unterdessen, dank Spenden

von der teilnehmenden Nachbarschaft und Freunden, sind
das Hühnerhaus und der Entenweiher wieder belebt.

In Erinnerung bleiben wird auch der dreitägige Osteraus-
flug ins Elsass mit Fahrrad, Zelt und Kochtopf. Das Wetter
war uns schlecht gesinnt, und wir versuchten, trotz Regen,
Matsch und Kälte bei Laune zu bleiben und 'durchzuziehen1,
was wir uns vorgenommen hatten.
Dann die Ferien, die ebenfalls einen Bestandteil des
Therapieangebots darstellen: Im März verbrachten wir eine
Woche im Wallis und übten uns im Skifahren. Frische Luft
und Bewegung in einem veränderten Rahmen Ii essen uns den
Alltag am Gatternweg etwas vergessen.
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Viel zu reden gaben dann die Sommerferien. Viele Leute -
viele Meinungen: es war nicht einfach, alle Ideen und

Bedürfnisse unter einen Hut zu bringen. Wir wollten keine
'Jedermann-Ferien" planen, sondern Ferien möglichst
abseits vom üblichen Konsumverhalten, neue Möglichkeiten in
uns entdecken und ausprobieren, andere Lebensformen
kennenlernen, mit der dortigen Bevölkerung in Kontakt kommen.

Auch galt es, die finanziellen Möglichkeiten richtig
einzuschätzen, denn in die Ferien fahren hi ess, vorher das
Geld in der Gruppenkasse einzuteilen und dafür zu sparen.



Unie/te SommeAfexlen

Nach langem Hin und Hex haben wlx un,s

entschieden, uns exe fehlen In Txankxelch zu
vexbxlhgen. Mit 'wlx' meine Ich die GatteAn-
weg-Gxuppe, bestehend aus Rene, Andy, Woody,
Vany, Txlx und Roland.

Mit einem VW-Bus und unseAem 2.CV machten
wlx uns auf die Reise. lAgendwo In Süd-
Txankxelch gab dann deA gute alte 2C\J

seinen 'Geist' auf. Txotzdem kamen wlx
xelatlv aufgestellt In Stes Maxies-de-la-
MeA an. Kaum angekommen, ging deA Kampf
mit Sand, Wind und den guten leiten los.
Woody wax nicht sehA begelsteAt von deA

ganzen Geschichte am Meet, eA hätte lle-
beA die ganzen zwei Wochen Im Landes-

InneAen veAbAacht. Mit selneA Meinung
stand eA abeA allelne auf welteA Flux, und
deshalb blieben wlx dann doch die ganze
Woche am MeeA. Zum Teil bAaungebxannt, z.T.

ÜN



ganz einfach veAbAannt, zogen wlA dann wel-
ten In die. Provence. Aufi dm Weg donlhin
lAäumten wlA von ßAischen Betten été.
und waAen eigentlich alle ganz ^Aoh, Mieden.

mal ein festes Vach übeA dem Koptf zu
haben, deich eine Enttäuschung, das
Haus und die Gegend waAen ganz In ÛAdnung,
sogaA schön, doch dea VenmieteA des Hauses
einfach ein Schwein. Anfangs waAen wIa
Aecht saueA und fühlten uns übeA's Ohn

gehauen, da wlA schon Im vonaus bezahlt

hatten. Vach deA Mensch 1st ein Gewohn-

keltstlea, und mit deA Zelt, fühlten win.
uns beinahe wohl In dies m Schwelnestall.
Ende docke Aelsten win mit gmlschten
Gefühlen ab, z.T. tAauAlg, z.T. glücklich,

eAholt und tAotzdm müde. Ich
glaube, es fiAeule sich jedeA Wieden, au
den GatteAnweg. VoA^Aeude 1st die gAösste
VAeude, denn als wlA zu Hause ankamen,
fanden wlA ein Haus volleA Elöhe voa

Vany



4. Arbeit / Produktion

Die Betreuten der 1. und 2. Stufe arbeiteten zusammen
mit ein bis zwei Teammitgliedern in der internen
Produktion. Nebst den bewährten Produkten, nämlich der
handgesponnenen Schaf- und Lama-Wolle und den
Edelholz-Stricknadeln, wurden für den Verkauf an besonderen
Anlässen wie Bazars und Märkten auch die Küche und ein
Teil des Wohnraumes als Produktionsstätte für die
Herstellung folgender Artikel einbezogen: bemalte Ostereier
und Ostergebäck, Konfitüre und Gelee, bedruckte
Papeterien, Karten mit Scherenschnitt, Geschenkpapier,
Weihnachtsschmuck aus Salzteig, 'Grättimanne1.
Durch die Beteiligung am Entstehungsprozess (von den

Vorbereitungsarbeiten bis zum fertigen Produkt) wurde ein
sehr direkter Bezug zur Arbeit, ein Einblick in den
Zusammenhang zwischen der eigenen Arbeitsleistung und dem

Verkaufserlös und damit ein Realitätsbezug möglich.
Zu den bisherigen Verkaufsstellen für unsere
Produkte, nämlich dem 'Handwärgg1 in Basel, dem 'Lädeli-
1 ade' in Zürich und dem 1Wärchlädeli' in Bern, kamen

weitere hinzu: die Lädeli 'I dä Baragge1 in Winterthur
und 'Im Zäni' in Worb/BE. Daneben stellten wir unseren
Stand an Märkten, Festen und Bazars auf.
An besonderen Anlässen waren wir u.a. für das leibliche
Wohl der Besucher besorgt, so an einem Kirchenbazar,
wo wir 'Grossmutters Oepfelchüechli' feilboten, oder
am Wenkenhof-Folkfestival in Riehen, wo unsere Rohkost-
teller und das Birchermüesli wieder gross gefragt waren,
und, auch dies bereits Tradition, die Süssmaiskolben
und neu Trottenmost an der Herbstmesse.

[) 1D tllsiy Uli <A.a f\ eiA-e

lau 4. ty-o hj
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Die Arbeitsaufträge, vorwiegend das Reparieren von
Jonestuhl- und Tessinerstuhl-Geflechten, waren auch dieses
Jahr wieder ein wichtiger Arbeitszweig.
In Arbeitseinsätzen wie Gartenarbeiten., Malaufträgen,
Putzarbeiten, kleineren Räumungen, die etwas Abwechslung
in den Alltag brachten, wurden Kontakte zu verschiedensten

Personen ausserhalb des Gatternweg möglich.

Viele Arbeitsstunden wurden zudem im und ums Haus
verbracht, und zwar bei den immer wieder anfallenden Haus-
unterhalts-Arbeiten und den durch den Sauna-Brand notwen-



dig gewordenen Räumungs- und Renovationsarbeiten.
Die Aussenrenovation des Hauses Gatternweg 40, von der
während Jahren die Rede war, die wegen Finanzierungs-,
Organisations- und Strukturproblemen immer wieder verschoben

werden musste, ist nun ebenfalls realisiert!
Finanziert wurde sie aus einer grosszügigen Spende von
Fr. 151000.— und einem Beitrag aus dem Baufonds des

Trägervereins. Unter der Leitung von Pierre Voyame,
Architekt, haben sich an den Renovationsarbeiten
beteiligt:
- Oekumenische Genossenschaft Rezession (OeGR) (Verputz

abschlagen)
- Rieherner Gewerbebetriebe (Verputz, Spenglerarbeiten,

Rolläden-Erneuerung)
- Betreute und Mitarbeiter von Gatternweg und Jugendwerkstatt

(Malarbeiten, Aufräumungsarbeiten, Reparaturen
an Holzteilen)

Zur wirtschaftlichen Struktur des Produktionsbereichs
gilt der Grundsatz, dass die Einnahmen die Ausgaben in
diesem Bereich decken sollen, namentlich die Löhne
und Sozialleistungen für die Betreuten sowie die Materialkosten

und die Produktionsbetriebskosten. Dieses System
erlaubt uns, den Betreuten einen nach Stufen
festgesetzten Stundenlohn zu bezahlen. Was allenfalls
darüber hinaus erwirtschaftet werden kann', ist ein
direkter Beitrag an die betrieblichen und
therapeutischen Infrastrukturkosten, die für diese Art von
Wohngemeinschaft erforderlich sind.
Die Produktionsbetriebsrechnung 1978 ergibt folgendes
Bild:

Einnahmen

Erlöse aus
- Eigenproduktion Fr. 9 824.50
- Arbeitsaufträgen II 5 103.10
- Arbeitseinsätzen extern II 8 382.20
Vergütung von
Brandversicherung für verbranntes

Warenlager(76%) II 3 706.65

Ausgaben

Löhne und
Sozialleistungen für Betreute Fr. 18 332.25
Material- und Betriebskosten

" 9 665.—

Fr. 27 016.45 Fr. 27 997.25
'Verlust' II 980.80

Dieser'Verlust1wird aufgehoben, weil die während der
Produktionszeit geleisteten Arbeitsstunden für
Hausaussen- und -innenrenovationen in dieser Rechnung
auf der Einnahmenseite nicht berücksichtigt werden
konnten.
Betreute der 3. und 4. Stufe hatten Arbeitsplätze
in der Jugendwerkstatt und bei externen Arbeitgebern
(bei einem Gärtner in Riehen und in der Geriatrie-Abteilung

eines Spitals), wo sie Tätigkeitsbereiche fanden,

die richtungsweisend sind für die Berufswahl nach
dem Austritt aus dem Gatternweg.



5. Kontakte nach Aussen: Besuche, Vorträge, Sitzungen
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Die erhebliche Anzahl Besucher, die wir in der TWG

einzeln oder in Gruppen empfangen durften, kamen aus
allen Teilen der Schweiz. Sie vertraten sehr unterschiedliche

Anliegen und Interessen. Immer wieder mussten wir
unsere Einrichtung und unser Therapiemodell vorstellen.
Manche begegneten uns mit einiger Skepsis, viele mit
offener Herzlichkeit und anerkennender Haltung. Es kamen

Eltern, Fürsorger, Sozialarbeiter, Heimerzieher,
Aerzte, Praktikanten, Studenten, Richter, Vormünder,
Gemeinde-, Staats- und Bundesbeamte. Viele von ihnen
standen mit uns wegen bestimmten Betreuten in Kontakt,
viele kamen, weil sie unser Modell und unser Konzept
kennenlernen wollten: Mitarbeiter von Drogenberatungs-
stellen, von anderen TWG's, von Heimen, von
Strafanstalten etwa, oder Mitglieder von Planungsgruppen. Zu

dieser Interessengruppe gehörten ebenfalls die 5 Studenten
der Schule für Soziale Arbeit Basel, denen wir unser Haus

für die Durchführung ihrer Projektstudie öffneten.
Daneben wurde unsere Gemeinschaft besucht - oft auf
Einladung der Betreutengruppe übrigens - von verschiedenen
drogenfrei lebenden Ehemaligen, von früheren Mitarbeitern,
von Vorstandsmitgliedern, von Nachbarn, von Freunden
und weiteren Bekannten.
Eine weitere Form, mit der Aussenwelt Kontakt zu pflegen,
war unsere Vortragstätigkeit. Sie erfolgte auf Einladung
bei der Elternvereinigung Basel, an Schulen für
Heimerziehung und Sozialarbeit, sowie bei weiteren Interessentengruppen.

Teammitglieder nahmen ausserdem an verschiedenen
Gesprächen und Sitzungen ausserhalb der TWG teil.

6. Finanzielles

Für die TWG beliefen sich die Kosten pro Kopf und Tag
auf Fr. 96.45. Die Erhöhung um Fr. 13.-- gegenüber dem

Vorjahr (Fr. 83.43) ist hauptsächlich auf die durchgeführte

Fassadenrenovation zurückzuführen. Einen Ein-
fluss hat ebenfalls die niedrigere Platzbelegung. Damit
lagen die Kosten bei unserem Kleinmoden immer noch

niedriger als bei anderen - vor allem grösseren -
Rehabilitationseinrichtungen der Schweiz. Dies zu
erwähnen ist für uns deshalb wichtig, weil die Kostenfrage

immer wieder als Argument gegen die angeblich
'teureren, weil personalintensiveren1, nach dem 1 Kl ein-
familienprinzip1 arbeitenden therapeutischen Wohngemeinschaften

verwendet wird.
Trotz den höheren Kosten erhöhte sich der den Aemtern
in Rechnung gestellte definitive Kostenbeitrag kaum

merklich: von Fr. 55.55 im 1977 auf Fr. 58.03.
Unser selbstgeleisteter Beitrag aus dem Produktionsbereich

betrug demgegenüber Fr. 10.38 pro Kopf und Tag.
Weiter wurden die Kosten gedeckt durch diverse grosse
und kleine Spenden, eine Subvention der Gemeinde Riehen,
sowie einen Beitrag aus dem Gewinn, den das Glubos-Team
erwirtschaftet hat.
Wir möchten an dieser Stelle allen Spendern und Helfern,
allen Käufern und Auftraggebern, der Gemeinde Riehen,
den Kirchgemeinden sowie unseren Freunden vom Glubos
nochmals ganz von Herzen danken.

Urs Fischig Henriette Zaugg


	Jahresbericht : Therapeutische Wohngemeinschaft Gatternweg

